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Über dieses Buch

Die Politik von Rita Süssmuth steht für Menschlichkeit und Achtung, für Würde und Mut. Mit diesen Werten hat sie als Ministerin unmenschliche Entscheidungen verhindert, sich mit den Mächtigen angelegt, Engstirnigkeit und Vorurteile entlarvt – und dabei eines nie verloren: ihren Glauben an die Fähigkeit des Menschen, human zu bleiben. »Einmal mehr aufstehen als hinfallen« lautet ihre persönliche Devise. Rita Süssmuths Buch ist ein Aufruf an nachfolgende Generationen, ihr Schicksal nicht Blendern, Machtversessenen und Zynikern zu überlassen, sondern Menschlichkeit möglich zu machen – denn »diese Welt ist zu schön, um sie den Wahnsinnigen zu überlassen«
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Vorwort

Vor einiger Zeit schrieb ich einen langen Brief an meine fünf Enkel Laura, Alexander, Benjamin, Felix und Maximilian, es wurde ein kleines Buch. Denn es war mir wichtig, ihnen einige wesentliche Gedanken mit auf den Lebensweg zu geben. Dann sagten mir manche Leser, dass meine Ausführungen lesenswert seien – ich sollte sie mit möglichst vielen anderen Menschen teilen. So kam es zu dieser Veröffentlichung. Bewusst habe ich die persönliche Anrede belassen – denn es ist letztlich ein Brief an alle jüngeren Menschen unserer Gesellschaft.

»Warum sollte es Greisen verboten sein, auf Bäume zu klettern?«, fragte einst Astrid Lindgren und gab gleich die Antwort mit: »Runterfallen kann man auch mit 12.« Runtergefallen bin ich manches Mal. Dennoch höre ich nicht auf, politisch zu denken und zu handeln, mich zu engagieren. Weil ich über 80 bin, muss ich mich nicht völlig ins Privatleben zurückziehen.

Die Frage, wohin die Reise in Zukunft geht, wird nur derjenige klären können, der auch die Vergangenheit im Auge behält. Denn nur der, der weiß, woher er kommt, kann wissen, wohin er geht.

Meine Zukunft ist überschaubar. Es ist Ihre und Eure Zukunft, die mir besonders am Herzen liegt.

Verständigung, Europa, die Geschlechterfrage sind mir wichtig; vor allem der Einsatz für Benachteiligte und Ausgegrenzte.

Einer der Gründungsväter der Europäischen Union, Jean Monnet, schrieb einst: »Würde ich Europa nochmals bauen, würde ich es von der Kultur her bauen, nicht einseitig von einem gemeinsamen Markt.« Vergesst nicht, wie wichtig die Kultur ist: unsere Bücher, Museen, unsere Künstler*innen und Schriftsteller*innen, unsere Musik und unsere Theater. Und vor allem die Aufgabe, nicht das zu verspielen und zu verlieren, was wir und unsere Vorgänger mit größter Kraft aufgebaut haben.

Natürlich, auch ich kenne Ängste. Aber zugleich bin ich kämpferisch, weil ich feststellen muss, wie sehr Albert Einstein doch recht hatte mit seiner Feststellung, dass es zwei Dinge gebe, die unendlich seien: Erstens das Weltall. Und zweitens die menschliche Dummheit. Wobei, wie er anfügte, er sich beim Weltall noch nicht so ganz sicher sei …

Wenn ich meine Ängste bearbeitet habe, weiß ich um sie, aber sie lähmen mich weit weniger. Wichtig ist für mich, Entscheidungen bei Konflikten mit wenigstens einem anderen, mir vertrauten Menschen besprechen zu können. Kämpferisch aber bin ich, weil mich eine Einsicht treibt: Wir sind nicht ohnmächtig, Veränderung zum Besseren ist möglich. Diese Welt ist zu schön, um sie den Wahnsinnigen zu überlassen.

Die Zeilen dieses Buches sind mit viel Nachdenken und Herz geschrieben.

Rita Süssmuth





Vergesst nicht, woher Ihr kommt

Ein Wort hat mich mein Leben lang begleitet. Es heißt: dennoch
. Dieses Wort hat für mich ein besonderes Gewicht. Ich möchte erklären, warum.

Schon als junges Mädchen stand für mich dieses Dennoch
 für eine lebensbejahende Haltung, trotz aller Widersprüche und oft verzweifelten Grenzerfahrungen. Erkenntnishilfe für mich in den nächtelangen Diskussionen in meinem Elternhaus. Hier lernte ich den Diskurs, das Gespräch über Fragen des Lebens, durch Rede und Argumente, das geduldige Zuhören und die kluge Gegenrede meines Vaters kennen und schätzen.


Dennoch
 galt für mich genauso als Motto, als ich nur wenige Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs als Studentin nach Paris ging – und ich mich hier in eine fremde, faszinierende und erschreckende Welt geworfen sah, die mich mit Tod und Leben gleichermaßen konfrontierte.

*

Mit meinem Dennoch
 im Gepäck musste ich lernen, meinen Standpunkt immer gut zu begründen, mehr als einmal darauf zu beharren und mich durchzusetzen, um in der Welt der Wissenschaft als Frau ernst genommen und respektiert zu werden. Denn als Wissenschaftlerin an deutschen Universitäten, die sich traute, heiße gesellschaftliche Eisen anzufassen – das galt besonders in Frauenfragen, die manchem Kollegen suspekt waren –, hieß es mehr als einmal, gegen den Strom zu schwimmen. Als Ministerin für Frauen, Familie und Gesundheit, die sich beim Thema Aids gegen alle Versuche der Ausgrenzung und gegen die Gefahr der Hysterie wandte, brauchte ich dieses Dennoch
 mehr als zuvor, um gegen unmenschliche Ausgrenzungen Position zu beziehen. Und als Bundestagspräsidentin ebenso wie in meinem heutigen Leben als »elder stateswoman«, die sich für Projekte in Deutschland und Europa engagiert, bleibt das Dennoch
 nötig – als das Motto meines Lebens.

Anlass, das Dennoch
 neu zu denken, gibt es mehr, als mir lieb ist. Schauen wir auf die Flüchtlingsfrage, schauen wir auf das Wiedererstarken des Populismus, schauen wir auf das, was Politiker aus Europa gemacht haben. Brexit, das Ende des Schengener Abkommens, der Bruch der Solidarität bei der Aufnahme von Flüchtlingen: Warum gehen wir so geringschätzig mit unserem Europa um, dem wir so viel zu verdanken haben?

Ja, so viel. Ihr dürft nicht vergessen: Ihr und wir leben in Mitteleuropa in der längsten Friedensperiode seit dem Dreißigjährigen Krieg. Eure Generation kennt weder existenzielle Bedrängnis noch Krieg noch Bedrohung noch Hunger noch Flucht noch Vertreibung. Eine Chance. Denn mittlerweile können das nicht mehr allzu viele Menschen auf der Welt von sich sagen. Europa hat Unglaubliches geschafft seit 1945. Aus den Erbfeinden Deutschland und Frankreich wurden die Verbündeten des Kontinents. Friede, Wohlstand, Reisefreiheit, Handel und Austausch haben dieses Europa möglich gemacht. Und sie haben so etwas Begeisterndes wie die Erasmus-Programme geschaffen, die die Ausbildung von jungen Menschen quer durch Europa zur Alltäglichkeit gemacht haben.

Schön, dass heute viele junge Italiener, Holländer, Franzosen, Polen, Ungarn, Tschechen, Dänen oder Deutsche, nach ihrer Heimat befragt, sagen: »Ich bin ein Europäer!«

Doch halt: Schon längst bauen wir die Schlagbäume wieder auf. Erst in Gedanken. Und dann in Taten. Den Menschen in Europa geht es – mit wenigen Ausnahmen – so gut wie nie.

Merkwürdig: Mitten im Wohlstand wächst der Überdruss an der Freiheit. In Frankreich Le Pen, in Österreich die FPÖ, in Ungarn die Nationalisten, in Holland Wilders, in Deutschland die AfD. Wohin wir blicken, ob nach Polen, Tschechien, Belgien oder England: Überall erstarken diejenigen, die Europa nicht wollen. Oder nicht mögen. Oder ganz einfach als Buhmann missbrauchen, um von ihren hausgemachten Problemen abzulenken. Eine Katastrophe? Nein. Wenigstens dann nicht, wenn Ihr Euch genau anschaut, wie solche Gruppen zusammenfinden.

Ihr solltet wissen: In jeder offenen Gesellschaft steht stets ein Viertel der Bevölkerung der Demokratie und ihrer Freiheit ablehnend gegenüber. Das sind etwas merkwürdige Zeitgenossen: Sie genießen alle Vorzüge einer freiheitlichen Grundordnung – aber wollen sie gleichzeitig am liebsten abschaffen. Diese eigentümliche Tatsache ist nicht neu. Aber sie bedroht Europa in neuer Qualität.

Das bedrohte Europa: Wisst Ihr, dass uns viele Völker rings um den Globus wegen unseres Zusammenlebens bewundern? Für die Tatsache, dass unterschiedliche Nationen ihre Individualität behalten – und sich trotzdem so eng zusammenschließen, dass sie ihre Grenzzäune abgebaut haben? Die Welt beneidet uns um unser Europa. Und sie tut es zu Recht. Denn so viel Friede und Wohlstand, so viel Stabilität und Freizügigkeit hat noch keine Generation vor Eurer je genießen können. Auf der ganzen Welt nicht.

Aber gegenwärtig kommen erneut die Populisten, Nationalisten, Rechtsradikalen, Fremdenfeindlichen sowie die Antisemiten hervor. »Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch«, warnte kurz nach dem Krieg der Dichter Bertolt Brecht. Er hat recht behalten.

Jetzt könntet Ihr zu Recht sagen: »Was interessiert mich das?«, oder: »Politik interessiert mich doch gar nicht. Sollen die doch ihren Mist alleine machen!« Mag sein, dass Euch anderes wichtiger ist, interessanter erscheint. Dennoch
 – auch hier wieder mein Einspruch, ihr merkt es, er kehrt wieder: Politik geht uns alle an, kann unser Leben erweitern und verschlechtern. Es gilt der Satz: Wer denkt, trägt Verantwortung! Da Ihr von Kindesbeinen an denken gelernt habt, dürft gerade Ihr Euch in dieser Lage nicht beirren lassen und nicht außen vor bleiben! Warum?

Weil es Freiheit nicht zum Nulltarif gibt.

*

Utopia ist keine Hängematte. Wer Freiheit, Frieden, Verantwortung und Mitmenschlichkeit in dieser Welt will, muss dafür etwas tun. Er kann sich nicht im Liegestuhl zurücklehnen und vor sich hin murmeln: »Der Staat macht das schon für mich!«

Der demokratische Staat macht nichts oder wenig ohne seine Bürger. Die Errungenschaft eines über siebzig Jahre friedlichen, wachsenden, sich verstehenden Europas ist nicht vom Himmel gefallen, sondern durch harte Arbeit der Bürger*innen Europas errungen. Und diese Errungenschaften werden nicht bestehen bleiben, wenn Ihr diese Arbeit nicht fortsetzt. Ihr dürft nicht vergessen, woher Ihr kommt. Nur dann wisst Ihr auch, was Ihr tun müsst, um zu wissen, wohin Ihr geht.

Wehrt Euch gegen die Schlagbäume in den Köpfen der Populisten, gegen Volksverdummer und Fremdenfeinde. Wiederholt nicht den Fehler, den die jungen Bürger Großbritanniens ihrem Lande eingebrockt haben, indem sie nicht zur entscheidenden Abstimmung über den Austritt aus der EU gingen – in der trügerischen Sicherheit, dass es eine Mehrheit für einen Brexit wohl niemals geben wird. Von wegen!

So konnte in England die Zahl der Wähler, die den Brexit wollten, die Mehrheit bilden und entscheiden. Das ist die Quittung dafür, dass sich nicht genügend Menschen, die ihren Kopf eigentlich zu nutzen wissen und europäisch gesinnt sind, für die Idee der Freiheit und der Freizügigkeit eingesetzt haben. Es ist die Quittung dafür, dass sich Pro-Europäer nicht engagiert haben und nicht zur Wahlurne gegangen sind.

Lernt aus der Geschichte. Es stimmt, die Geschichte wiederholt sich nicht. Aber es sind Menschen, die stets die gleichen Fehler begehen. Und das immer wieder. Und zu diesen Menschen solltet Ihr nicht gehören.





Sucht den Menschen mit seinen Möglichkeiten – nicht primär seine Schwächen

Kennt Ihr das auch? Mir fällt auf, wie oft Menschen als Erstes nach den Schwächen eines anderen Menschen, der ihnen vorgestellt wird, Ausschau halten. Sie suchen von Anfang an lieber nach den Defiziten als nach Chancen und Stärken. Diese Ausgrenzung, diese Abwertung entspringt einem Denken, dessen Wurzeln so lauten könnten: »Pass immer auf! Sichere dich ab! Die Menschen wollen dich sowieso nur übers Ohr hauen. Deshalb musst du misstrauisch sein!«

Keine Frage: Wer so denkt, wird vielleicht ein paar Probleme weniger haben als andere Zeitgenossen. Er wird vielleicht weniger von den schlechten Erfahrungen machen, die wir alle auf unseren Lebenskonten verbuchen müssen; er wird vielleicht weniger Geld verlieren; vielleicht wird er weniger den Schmerz menschlicher Enttäuschungen verspüren. Und andere in der Gruppe, in der er bekannt und anerkannt ist, werden vielleicht sogar von ihm sagen: »Der lässt sich nichts vormachen. Das ist ein schlauer Typ. Der ist ausgefuchst.«

*

Aber sofort regt sich mein Dennoch
 bei solchen Gedanken. Denn was ein Mensch, der in einer solchen Misstrauenskultur aufwächst, nie wahrnehmen wird, das sind jene Chancen, die man nur mit Neugier und Offenheit erleben kann. Jene Chancen, die uns zu neuen Menschen und Schicksalen führen; die uns die Möglichkeit eröffnen, Freunde zu finden, Neues zu entdecken und zu erleben.

Versuchen wir mal, den beiden Haltungen einen Namen zu geben: Nennen wir die erste Gruppe die »Selbstversicherer«. Ihr Grundsatz lautet: »Bloß kein Risiko. Die Welt da draußen ist nicht gut. Also muss ich sehen, wo ich selbst mit meinen Wünschen und meinen Bedürfnissen bleibe!« Die Menschen der zweiten Gruppe dagegen sind die »Chancenseher«. Das sind diejenigen, die das Leben als Entwicklung, als Kette von Möglichkeiten betrachten.

Zwischen diesen beiden Gruppen gibt es in unserer Gesellschaft ein Missverhältnis. Mein Eindruck ist: Wir verfügen in Deutschland über ein großes Reservoir von Selbstversicherern. Natürlich ist es wichtig, vorausschauend und vorausplanend zu leben; niemand darf sich erlauben, ins Blaue hineinzuleben.

*

Aber es geht bei der Frage nach Risiken und Chancen um etwas anderes, um ein Phänomen, das sich wie Mehltau über unser Land zu legen droht. Schaut Euch um! Mehr als jemals zuvor seht Ihr eine wachsende Gruppe von Menschen, die ängstlich agieren. Sie sind geplagt von Verlustsorgen und Statusängsten und führen ihr Leben unter einer Dunstglocke des Misstrauens. Woher stammt dieses Wachsen der »Selbstversicherer« gegenüber der Gruppe der »Chancenseher«? Sucht doch einmal mehr nach den »Chancensehern«! Es gibt mehr, als Ihr vermutet.

*

Wenn wir in unserer Gesellschaft mehr an die Stärken anstatt an die Schwächen der Menschen denken würden, kämen diese wieder mehr zur Geltung. Das würde nicht nur dem einzelnen Menschen helfen, sondern allen. Euer Ziel sollte es sein: andere Menschen nicht ausgrenzen, sondern in Eure Mitte zurückholen.


Keiner darf verloren gehen
 lautet der Grundsatz der Bildungspolitik in Finnland, jenem Land, das als einer der PISA-Sieger bekannt wurde. Der Grundsatz ist radikal und menschlich zugleich. Radikal, weil er eine Forderung ausspricht. Und menschlich, weil sich diese Forderung auf das Kostbarste bezieht, was eine Gesellschaft ausmacht – nämlich den Einzelnen und seine Fähigkeiten, ganz egal wie diese auf den ersten Blick beschaffen sein mögen.

Was den Menschen ausmacht, sind seine Potenziale, seine Ausrichtung auf die ihm eigenen Möglichkeiten – gewiss auch mit Grenzen! Aber für mich entscheidend ist das Vertrauen in seine Fähigkeiten. Die müsst Ihr entdecken! Wer misstrauisch anderen gegenüber handelt, entwickelt eine sich selbst erfüllende Prophezeiung: Er wird auch von anderen Misstrauen ernten.

Der Defizitansatz, nach dem immer noch der größte Teil unserer Gesellschaft in Politik, Wirtschaft und Bildung handelt, verstört Menschen, macht sie klein und hoffnungslos. Er ist unmenschlich, weil er nicht den vorwärtsgewandten Blick auf Entwicklung, sondern den rückwärtsgewandten Blick auf das Scheitern zementiert. Denken wir nur an seine Anwendung in der Erziehung. Ein katastrophales Vorgehen – denn das ist das Prinzip der dauernden Entmutigung. Bitte denkt daran: Es geht immer um das Einbeziehen von Menschen statt um das Ausgrenzen, das der Defizitansatz mit sich bringt.

Wir müssen bitte damit aufhören, die Probleme nur bei den jungen Schulabbrechern zu suchen, statt sie mit ihnen gemeinsam zu lösen.

Statt die Alten in Frührente zu schicken, sollten wir ihre Erfahrungsschätze für die Gesellschaft fruchtbar machen.

Wir sollten aufhören, Flüchtlinge als Problem und Konflikt zu sehen – und stattdessen lieber gemeinsam mit ihnen Chancen für die Integration suchen.

Dazu braucht es Vertrauen. Vertrauen zu gewinnen ist schwieriger, als misstrauisch zu sein. Versucht es trotzdem! Denn wenn wir alle misstrauisch werden, verschließen wir uns. Wenn wir nicht mehr offen sind, haben wir keine Chance, Neues und Ermutigendes über andere Menschen zu erfahren.

Ich habe oft in meinen Ämtern kämpfen müssen, weil ich nicht zuerst das Defizit, sondern das Potenzial sehen wollte, weil ich an die Möglichkeit der Veränderung glaube, die in Menschen steckt. Ganz egal ob es um die Frage der Chancengleichheit für Frauen oder Aids-Aufklärung ging – mein Ansatz suchte stets das Positive. Deshalb ist der Mut Teil jener Arbeit, die auf Euch zukommen wird, wenn Ihr etwas verändern wollt.

Klar: Wir alle kriegen dabei schnell etwas auf die Nase! Widerstände, Enttäuschungen, Rückschläge. Trotzdem gilt die Parole: weitermachen! So habe ich nie gezögert – wenn ich von der Richtigkeit einer Position und Aufgabe überzeugt war –, sie anzupacken und nicht aufzugeben. Angst vor Misserfolg darf dabei nicht lähmen, denn diese Möglichkeit gehört zu einem solchen Engagement einfach dazu.

*

Ein Bild hat mich mein Leben lang begleitet: Es ist das Bild des neugierigen, suchenden Individuums. Eines fragenden, nach Erkenntnis strebenden Menschen – und nicht die Vorstellung einer dogmatischen Besserwisserei. Dieses Bild vom Menschen, der sich auf die Suche macht, fasziniert mich seit jeher. Denn mir ist früh klar geworden: Der Mensch, allein auf sich gestellt, ist verloren. Dies gilt nicht nur im alltäglichen Leben, sondern auch für seine Gefühle. Der Mensch allein ist unbehaust. Erst das Miteinander gibt ihm die Chance, sich zu erproben und zu erleben.

*

Daraus folgt ein Schluss, den Ihr bei allem persönlichen Können beherzigen solltet: Neben dem ermunternden, Kraft spendenden »Hilf dir selbst!« muss immer zugleich das Solidarprinzip der Gemeinschaft stehen: »Einer für alle, alle für einen.« Dieses Prinzip der Musketiere durchzieht alle bekannten Kulturen. Denn der Mensch ist ein gemeinschaftliches Wesen. Jeder von uns fürchtet das Gefühl, verlassen zu werden, einsam zu sein. Daraus folgt eine einfache Regel für Euer Leben: Ihr braucht wenigstens einen Menschen, der an Euch glaubt, Euch vertraut.

*

Merkwürdig: Gerade in unserer entwickelten, digitalisierten Informationsgesellschaft müssen wir konstatieren, dass der Zusammenhalt schwächelt.

Haben wir denn nicht, wie nie zuvor in unserer Geschichte, mediale Möglichkeiten in Fülle, um untereinander in Kontakt zu treten? Rasen wir denn nicht, rastlos wie nie zuvor, durch Zeit und Raum, um uns jeden Tag von Neuem irgendwo mit irgendwem über irgendwas zu unterhalten? Sind wir nicht digital vernetzt ohne Ende? Und stehen wir nicht im Dauergespräch miteinander – in Chatrooms und Foren, an Mobiltelefonen und Computern, in sozialen Netzwerken und mithilfe von Apps und Tweets?

Ja, das stimmt. Doch sagt die technische Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren, noch nichts über die Qualität des Gespräches aus. Und es braucht Klarheit, was wir eigentlich wollen, was wir akzeptieren oder tolerieren – und was nicht.

Ich kenne einige gute Experten, die gerade zu Fragen des Zusammenhalts forschen: Dazu gehören Themen wie Gesundheit, Wohnen, Kommunikation und bei alldem die Suche nach den Lösungen menschlicher Probleme.

*

Habt Ihr schon mal versucht, einen der zahllosen Freunde auf Facebook in den Arm zu nehmen, wenn es Euch schlecht geht? Das Humane lässt sich nur schwer digitalisieren. Oder meint Ihr, Ihr könnt mit einem schlichten »Like«-Daumen echte Gefühle zum Ausdruck bringen? Nein! Denn was macht den Menschen aus? Empathie zu geben. Wärme auszustrahlen. Seine Grenzen zu erkennen. Und was zeichnet ihn noch aus? Diese Grenzen stets zu erweitern.

Was macht uns als Menschen groß? Wenn wir unsere Chance zur Entwicklung immer wieder neu ergreifen. Es gehört zum Menschlichen, zum Humanen dazu, sich jeden Tag von Neuem die Fragen zu stellen:

Wo stehst du eigentlich?

Wer bist du für dich selbst?

Wo liegen deine Stärken und Schwächen?

Wer sich diesen Fragen nicht stellt, kann sich kaum entwickeln. Jeder muss sich darauf einlassen, irgendwann die erworbenen Werthaltungen zu überprüfen, sich mit Brüchen auseinanderzusetzen, um sich für Neues oder nicht Vertrautes zu öffnen oder eine frühere Haltung wieder bewusst neu einzunehmen. Dies klappt nur mit Zuversicht und Selbstkritik. Beides ist nötig, wenn wir uns nicht in Fehlern verrennen wollen.

Ich bin in der Politik mit meinen Werthaltungen oft angeeckt. Denn meine schlichte Überlegung lautete: Könnte der andere mit seinen Positionen und Argumenten nicht auch recht haben?

Dann war ich ganz rasch bei Partei, Kirche oder anderen Bezugsgruppen schräg angesehen.

Doch gerade diese Haltung des Zweifelns, des kritischen Wahrnehmens und der Suche hat mich als Mensch und auch in der Politik oft weitergebracht.

Deshalb sollte Eure Frage in der Zukunft nicht sein: Wer ist dem anderen überlegen? Wer ist unterlegen? Sondern zunächst: Was haben beide Seiten gemeinsam? Was unterscheidet sie? Was macht die Stärke, aber auch die Schwäche des jeweils Anderen und Andersartigen aus? Das bringt alle Beteiligten viel weiter, als nur immer zu sagen: Ich muss beweisen, dass ich recht habe!

*

Ja, auch diese Erfahrung habe ich gemacht: dass meine Argumente nicht immer reichten, um das, was ich politisch wollte, gleich durchzusetzen.

Aber ich habe meine Ziele deswegen nicht verworfen. Sondern eines getan: immer wieder Ausschau gehalten und nochmals neue Argumente aus den verschiedenen Lagern gesammelt, langsam und geduldig. »Petit à petit, l’oiseau fait son nid!« sagt das französische Sprichwort: Langsam, bedächtig baut sich der Vogel sein Nest. Und wenn ich lange genug gesucht und nachgedacht hatte, fand ich endlich die Argumentation, die für mich so überzeugend war, dass ich es wagte, damit öffentlich Position zu beziehen. Dann verband sich anstrengende Arbeit mit wachsendem Selbstwertgefühl und kämpferischer Haltung.

Es gibt einen Beleg für die Richtigkeit dieses Vorgehens. Denn schöner konnte mir den Erfolg dieser Methode niemand attestieren, als es einmal ein Mitarbeiter im Ministerium tat. Als ich mich in einer Referatsrunde beharrlich weigerte, in meiner nächsten Bundestagsrede familienpolitische Positionen unserer Regierung, die ich eher kritisch sah, aufs Höchste zu loben, versuchte er beharrlich, mich vom politischen Sachzwang zu überzeugen. Schließlich gab er seine Bemühungen auf, als er merkte, dass sie bei mir nicht fruchteten. Dann seufzte er und sagte: »In Ordnung, Frau Minister – probieren wir es in Ihrem Fall mal ganz einfach mit der Wahrheit!«





Seid nicht nur trendy, bleibt authentisch

Ein Politikerkollege aus Berlin erzählt mir von einer Bewerbung für ein Praktikum in seinem Büro. Eine junge Frau stellt sich mit einer repräsentativ aufgemachten, dickwandigen Bewerbungsmappe vor. Sie hat auf den ersten Blick eine Menge zu bieten: Abitur mit 17, da eine Klasse übersprungen; ein Auslandsschuljahr in Neuseeland; ein Studium der Politik und Soziologie in Berlin und Hamburg; Bachelor, Master. Nebenbei einen Sommerkurs an der Harvard-Universität; Sprachaufenthalte in St. Etienne, Pisa und Barcelona; Praktika bei einem Privat-TV-Sender, drei Tageszeitungen und einem Landtagsabgeordneten. Seit dem 7. Lebensjahr Klavierunterricht, weitere Instrumente Geige und Gitarre; Endrundenteilnehmer im Landeswettbewerb »Jugend musiziert«. Die junge Dame ist 24.

Ich gebe ehrlich zu, ich bin beeindruckt. Aber nur im ersten Augenblick. Denn dann kommt wieder das Dennoch
 in mir hoch: Vorausgesetzt, all das, was die junge Dame da in ihrem Lebenslauf geschrieben hat, träfe zu; und vorausgesetzt, sie hätte all das auch redlich abgeleistet: Was würde sie als Mensch aus diesem Hexenkessel von Aktivitäten wirklich mitgenommen haben? Welche von diesen beeindruckenden Aktivitäten hätten sie im wahrsten Sinne des Wortes gebildet?

Es scheint mittlerweile üblich geworden zu sein, mit seinen Pfunden zu wuchern – auch und gerade bei Bewerbungen.

»Pimp your Lebenslauf « heißt das, so erklärte mir das vor einiger Zeit mal ein Student, mit dem ich darüber sprach. Es komme ja im Zeitalter der sozialen Netzwerke längst nicht mehr darauf an, was jemand wirklich leiste – sondern nur darauf, was andere davon wahrnehmen.

Mir blieb angesichts dieses locker ausgesprochenen Satzes ein bisschen die Spucke weg. Natürlich sind Schein und Sein ein Dauerthema menschlichen Zusammenlebens – gerade auch in der Politik. Ja, vor allem im Beruf des Politikers gibt es wie überall Menschen, deren wirkliche Persönlichkeit wenig mit der nach außen dargestellten zu tun hat, keine Frage. Aber dass ganz normale junge Menschen in diesem Umfang mit Fleiß darauf zielen, ihr Bild alltäglich via Facebook, Twitter oder Instagram aufzuplustern, hat mich doch irritiert. Doch, es gibt auch viele, die sehr bescheiden und kompetent sind. Diese Menschen gilt es zu finden und sie zu ermutigen, mehr aus sich zu machen.

*

Bitte versteht mich jetzt nicht falsch – als engstirnig oder gar borniert. Es geht mir bei diesem Beispiel um etwas anderes. Es geht mir um den Menschen, der hinter all den Fassaden sichtbar werden muss, wenn man mit ihm eine Beziehung aufbauen will. Und das sollte jeder von uns tun wollen. Denn Leben heißt, sich in Beziehung zum Nächsten zu begeben.

Darin besteht eine wichtige Kunst des Lebens: die Balance zwischen innen und außen zu finden, zwischen Schein und Wirklichkeit, zwischen Haben oder Sein. »Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche«, so sagt Saint-Exupérys Kleiner Prinz, »ist für die Augen unsichtbar!«

Vielleicht ist es heute schwieriger als in meiner Jugendzeit, authentisch auf Menschen zuzugehen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Menschen meiner Generation nach 1945 die Nase gründlich voll hatten von Verstellung und neuen Ideologien – und im besten Sinne des Wortes ihre Existenz und die des anderen radikal neu, also von der Wurzel her, zu bestimmen suchten.

Die Gegenwart bietet mit ihren digitalen Angeboten viele Möglichkeiten, sich hinter Scheinidentitäten, Fake-Accounts und beliebig veränderbaren Rollen zu verstecken. Aber die technischen Errungenschaften haben natürlich auch jede Menge Vorteile mit sich gebracht, gerade für junge Menschen. Digitale Verfahren bieten Schutz und Hilfe. Neue Entdeckungen und Sichtweisen haben vieles, was für uns heute selbstverständlich geworden ist, etwa lebensrettende Verfahren und moderne Produkte, überhaupt erst möglich gemacht. Es gilt jedoch, wachsam zu sein, wo die Technik nicht mehr dem Menschen dient, sondern sich bestimmte Ausprägungen zu verselbstständigen drohen.

Meine Bitte an Euch: Gebt Euch zu erkennen! Zeigt Euch als Persönlichkeiten, die Ihr schon lange seid – und immer ausgeprägter sein werdet! Denn erstens habt Ihr es nicht nötig, Euch zu verstellen. Und zweitens verbarrikadiert das Verstecken Euch den Weg zu Eurem Gegenüber, zu neuen Sichtweisen und Entdeckungen, dem, was man Glück nennt.

Zum Leben gehört für mich Offenheit. Und das Gefühl, einem authentischen Menschen gegenüberzustehen.

Wie viele Selbstdarsteller, Großmäuler, halbseidene Rollenspieler sind mir in meinem Leben schon begegnet!

Doch ich konnte – auch in der Politik – wirkliche Beziehungen zu Menschen aufbauen, auf die ich mich verlassen konnte.

Macht Euch das Leben fröhlich und einfach: Seid gerade, klar und kraftvoll, versteckt Euch nicht, wann immer es möglich ist. Das ist befreiender, macht Euch und andere glücklich.

Dazu gehört, den Mut zu haben, sich dem Mainstream, der Mehrheitsmeinung, zu entziehen. Es mag ja ganz bequem und dazu einfach sein, sich der Mehrheit ohne großes Nachdenken anzuschließen, weil man mit dem Strom unbehelligt mitschwimmen kann. Doch nur tote Fische schwimmen mit dem Strom.

Deshalb haltet Abstand von Camouflage, Schminke und Prestigeobjekten. Seid nicht Herde, seid nicht Leithammel – seid Menschen mit Herz und Verstand, die ihre Autarkie bewahren oder zumindest trotz allem immer weiter daran arbeiten.

Autarkie – ein zentrales Wort angesichts des Zeitalters der Algorithmen, die unser Denken dann bestimmen können, wenn wir uns ihnen ausliefern. Was die wenigsten Menschen wissen, die soziale Netzwerke und Internet-Suchmaschinen nutzen, ist: Mit jeder Anfrage schärft sich das Profil, das sich die digitalen Dienste vom Nutzer bauen. Und zwar genau in die Richtung, die ihn – wie seine Anfragen oder auch »Likes« auf Facebook zeigen – interessieren. Der Effekt dabei: Zunehmend bekommen die Nutzer von Suchmaschinen nur noch jene Informationen, von denen man annehmen kann, dass sie ihnen gefallen. Das heißt, der Ausschnitt aus der Welt, den der Nutzer sieht, wird durch die Algorithmen der Dienste, die er benutzt, immer enger.

So gruselig es klingt: Die digitale Demenz ist also schon längst Wirklichkeit – bei allen Menschen, die ihre Autarkie aufgegeben und ihre Informationen einseitig in die Hände digitaler Anbieter gelegt haben. Bleibt kritisch und fragend!

*

Dem ehemaligen US-Verteidigungsminister Donald Rumsfeld wird jene treffende Definition nachgesagt, die das Problem der verloren gegangenen Autarkie am besten beschreibt. Er sagte einmal: »Es gibt drei Arten von Wissen:

Erstens das Wissen, von dem ich weiß, dass ich es weiß. Zweitens das Wissen, von dem ich weiß, dass ich es nicht weiß. Und drittens jene Art von Wissen, von der ich gar nicht weiß, dass ich sie nicht weiß.«

Autark wird in Zukunft nur derjenige Mensch bleiben können, der sich bewusst auf die Suche nach jenen Informationen aufmacht, von denen er nicht weiß, dass er sie nicht weiß. Alle anderen Konsumenten von Daten aus nicht professionell recherchierten und vorselektierten digitalen Quellen hingegen werden zunehmend künstlich dumm gehalten – so wie es jetzt schon geschieht. Medienwissenschaftler warnen vor der »Closed-Shop«-Mentalität, die sich bei politischen Radikalisierungen – vor allem in Richtung Populismus – breitmacht.

»Bitte keine Fakten! Ich habe mir meine Meinung längst gebildet!«, könnte man diese Spezies von Zeitgenossen rufen hören. Der sich selbst verstärkende Meinungsmechanismus in den digitalen Netzwerken, so die Beobachtung der Forscher, könne die Radikalisierung verstärken.

Deshalb gilt: Bleibt autark. Macht Euch frei von vorgekauten, vorselektierten, gefakten angeblichen Informationen, die keine sind. Nur der kluge Kopf, der kritisch zu unterscheiden weiß und der prüft, woher die Informationen stammen, die ihm angeboten werden, wird sicher sein vor Indoktrination und Propaganda und damit vor populistischen Heimsuchungen. Die gefährden unsere Demokratie mehr als jede Gefahr von außen. Wenn Ihr in Euren Geschichtsbüchern stöbert, wird Euch dieses Phänomen schon bei der Geschichte des deutschen Kaiserreichs von 1871 und der Verblendung, die zum Ersten Weltkrieg führte, auffallen; es wird Euch auffallen bei den Feinden der Weimarer Republik, die den Staat von innen zerstörten. Und es wird Euch entsetzen bei der Geschichte des Naziregimes.

Nur Wissen, das kritisch erworben wird, macht autark. Und schützt vor Verführern.





Hütet Euch vor Rattenfängern

Was mich umtreibt, ist die Entwicklung unserer Demokratie; und damit die Sorge um die Zukunftsfähigkeit unseres Landes. Sie ist von einer ganzen Reihe von Gefahren bedroht. Dazu zählen der Egoismus eines Raubtierkapitalismus und das Dogma, dass alles in dieser Gesellschaft so bleiben müsse, wie es ist – weil es eben keine andere Möglichkeit gebe. Zu diesen Gefahren gehören der Verlust an Eigenverantwortlichkeit des Einzelnen genauso wie die Abwendung vom Nächsten und die zunehmend anzutreffende Weigerung, für Schwache einzustehen.

Was wir dagegen brauchen, sind jene besonderen Menschen, die das Rückgrat einer Demokratie bilden. Wir müssen sie zurückgewinnen für politisches Engagement, für aktive Beteiligung, für Einflussnahme und Gestaltung des Zusammenlebens. Mich motivieren starke Menschen, die sich um andere in Bedrängnis und Not kümmern. Mich erfreuen Menschen, die auf Lösungen schauen, anstatt im Problem zu verharren. Menschen, die sich bereitfinden, Probleme im Kleinen und Großen zu erkennen – und anzupacken.

Von solchen Menschen lebt die Demokratie.

Denken und Handeln in der Politik braucht Persönlichkeiten, die sich einlassen auf Lernen, auf Widerstände und Widersprüche, auf Enttäuschungen und Verletzungen, auf Macht und Ohnmacht, auf Ideale und Kompromisse, auf Niederlage und Erfolg.

Das ist zugleich das Risiko der Demokratie – dass kräftig diskutiert wird. Streit muss sein. Immer auch mit denjenigen, die sich für ihre Überzeugungen friedlich engagieren: gegen Gewalt, für Integration, gegen braune Staatsfeinde, gegen Fremdenhass – auch wenn die Diskutierenden vielleicht noch nicht die Mehrheit in der Gesellschaft hinter sich haben.

Es gibt Fragen in einer demokratischen Gesellschaft, die nicht von der Mehrheit entschieden werden können. Und nicht von ihr entschieden werden dürfen. Über die Würde des Menschen kann man nicht abstimmen. Die Grundrechte unseres Grundgesetzes sind unantastbar.

Für die Sachfragen hingegen brauchen wir Diskussionen. Wir brauchen in einer Demokratie Kompromisse und Absprachen, die halten, die tragfähig sind, die stimmig und dauerhaft sind, die der vernünftigen Entscheidung dienen. Entscheidungen also, in denen die populistische Parole nicht die Fakten verdrängt.

*

Das Problem: Der Populismus diskutiert nicht. Er kann es nicht. Und er will es nicht. Er kürzt das Denken ab, indem er vorgaukelt, schon alles zu wissen – und zwar besser. Populisten behaupten von sich, im Besitz ewiger Wahrheiten zu sein. Sie behaupten, schnelle Lösungen servieren zu können.

Das ist ein doppelter Trugschluss. Erstens nämlich sind Lösungen in der Politik niemals schnell. Und zweitens bieten Populisten niemals eine Lösung, die diesen Namen verdient.

Ein Grund für den wachsenden Populismus ist: Die Menschen in unserem Land interessieren sich kaum mehr für Politik – geschweige denn für die Politiker. Gerade deshalb müssen wir heute über Politik sprechen. Das ist wichtiger denn je – bevor Menschen und Politik sich weiter auseinanderleben, so wie es sich im Erstarken des Populismus zeigt.

Der Vertrauensverlust in die Demokratie erschreckt mich. Es ist die Zeit der großen Schwarz-Weiß-Polemiker: Man kennt ihn doch mittlerweile, den Charakter der Politiker! Lügenpresse! Korruptes System! Und, in Pervertierung des großen Aufbruchsslogans von 1989, missbrauchen AfD und Co sogar den Satz: »Wir sind das Volk!«


Dennoch
 ist gerade jetzt die Zeit, darüber zu reden. Und uns klar zu werden, was Politiker tun müssen, um das Verschwinden des Bürgers in Politik und Gesellschaft zu bemerken – und zu verhindern.

Immer mehr Deutsche zeigen sich – zumal nach der Flüchtlingswelle – distanziert gegenüber einer offenen und integrierenden Gesellschaft. Dennoch müssen wir die Stimme erheben für Toleranz und Teilhabe – und gegen Misstrauen und Ausgrenzung Position beziehen. Denn diese ausgrenzenden Bewegungen verstärken die radikalen Kräfte in unserer Gesellschaft, die dadurch ihre Identität zu verlieren droht. Doch eine Gesellschaft ohne Identität kann auf Dauer nicht existieren.

Auch hier das Wort dennoch:
 Es entspringt nicht Trotz und Verweigerung. Im Gegenteil. Es beschreibt ja gerade nicht das Verharren, sondern des Menschen »Freiheit, aufzubrechen, wohin er will«, wie Friedrich Hölderlin in seinem Gedicht »Lebenslauf« schrieb. Wir müssen die Wahlerfolge der Populisten am linken wie am rechten Rand als Angstreaktion begreifen. Eine Angst, die kurioserweise vor allem solche Menschen im rechten Politikspektrum entwickeln, die deren angebliche Ursache gar nicht kennen: entspringt doch die meiste Unterstützung für Pegida und AfD jenen Bundesländern, in denen die Ausländerquote ausgesprochen klein ist.

*

Es gibt Sätze der Weltgeschichte, die passen auch nach zweihundert Jahren noch. Einer der berühmtesten stammt vom Philosophen Immanuel Kant. Er beschäftigte sich am Ende des 18. Jahrhunderts mit der Aufklärung des Menschen und prägte einen Satz, der angesichts von Pegida und digitaler Demenz heute mehr denn je gilt: »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit.«

Mindestens genauso spannend ist die Fortsetzung dieses Gedankens, den der Philosoph 1784 öffentlich formulierte: »Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen.«

Was für ein Satz: Ja, Entschließung und Mut brauchen wir heute mehr denn je. Und Kants Sätze werden geradezu eine Prophezeiung, wenn man sie in Beziehung zum anschwellenden Populismus setzt. Es scheint, als ob in dieser Bewegung die Wähler oftmals den Kopf an der Garderobe abgeben und bedenkenlos den falschen Propheten folgen. Warum? Auch hier hat Kant eine Antwort: »Faulheit und Feigheit sind die Ursachen, warum ein so großer Teil der Menschen … gerne zeitlebens unmündig bleiben; und warum es anderen so leicht wird, sich zu deren Vormündern aufzuwerfen.« Hat Kant die Gefahr des Populismus erahnt? Zumindest die der blökenden Schafe: »Es ist so bequem, unmündig zu sein!«

Ich bitte Euch von Herzen: Lebt unbequem! Schüttelt die Lethargie der Herde ab – und wagt, selbst zu wissen! Benutzt Euren Verstand. Dies ist die beste Immunisierung gegen Dummheit und Verführung, gegen Vorurteile und Inhumanität, gegen Gewalt und Bestialität. Stellt Euch gegen jedes Prinzip, das Hass sät und Gewalt erzeugt – indem Ihr Euren Verstand einschaltet und das Prinzip der Humanität verteidigt. Meine These: Wenn die Wähler der AfD, die Anhänger von Pegida, die Gegner von Integration und Verständigung es nur einmal vermöchten, 20 Zeilen Kant zu lesen – und zu verstehen! –, sähe unsere Gesellschaft heute besser aus.

*

Also: Mein Dennoch
 ist auch hier mit Bedacht gewählt. Ich fürchte, Ihr werdet es auch und gerade hier brauchen. Denn der Zeitgeist pfeift mit scharfem Wind gegen die Aufklärung.

Ich fürchte, wir werden sie, Ihr werdet sie brauchen – die Mahnung und die Einsicht des Satirikers Kurt Tucholsky, der in den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts aus eigener Erfahrung feststellte:

»Nichts ist schwieriger und nichts erfordert mehr Charakter, als sich im offenen Gegensatz zu seiner Zeit zu befinden und laut zu sagen: Nein!«





Habt keine Angst

Wenn wir über unser Land reden, sehen wir allzu oft nur das Negative. So reden wir beim Thema Zuwanderung zum Beispiel meist über die Minderheit der Nichtintegrierten – statt über die 80 Prozent und mehr gut integrierter Menschen. Oder über die Untersuchungen von Wissenschaftlern, die durch den Zuzug der Migranten in den nächsten Jahren eine deutliche Stärkung der deutschen Wirtschaft erwarten.

Ich bin – bei aller Sorge über das Erstarken des Populismus in Europa – deshalb dennoch dazu entschlossen, in Sachen Integration durchzuhalten – und weiterzumachen.

Von Samuel Beckett stammt der denkwürdige Satz: »Einmal gescheitert – immer gescheitert – weitermachen!« So sollten auch wir den Kampf gegen das Defizitdenken aufnehmen – und mit Augenmaß weitermachen!

*

Nicht verharren, sondern aufbrechen: Das gilt vor allem für junge Menschen wie Euch. Denn wer, wenn nicht Ihr, sollte in der Lage sein, die Welt ein Stück besser zu machen? Lasst Euch dabei nicht beirren und nicht einschüchtern. Und verzagt nicht gleich, wenn Euch auf diesem Weg etwas misslingt.

Es gibt im Moment wenige Dinge, um die man die Amerikaner beneiden könnte – ganz bestimmt nicht um ihren neuen Präsidenten und die Truppe merkwürdiger Gestalten, die er um sich geschart hat. Aber für eines habe ich die Bürger der USA stets bewundert: ihr Verhältnis zu Erfolg und Misserfolg.

In den USA gilt ein Mensch, der gescheitert ist, als tapferer Zeitgenosse, er hat es doch wenigstens versucht! Bei uns dagegen ist die Furcht vor dem Scheitern so groß, dass viele gute Ideen erst gar nicht angefasst werden – aus lauter Angst davor, dass man bei ihrer Umsetzung vielleicht Rückschläge erleiden könnte. Was für ein absurdes Verhalten!

*

Erfolg besteht nicht darin, am Ende eines Projektes die Geldscheine zu zählen, die man eingesackt hat. Sondern darin, dass man versucht hat, das Gute ein Stück voranzubringen. Allein schon der Versuch zählt. Nicht nur der endgültige Erfolg. Deshalb meine Bitte: Werdet Menschen, die den Versuch ehren – und nicht in Angst vor dem Scheitern versinken.

Ihr habt dabei prominente Gesellschaft: Martin Luther hat auch stets von Neuem begonnen, trotz aller Unabänderlichkeit des Schicksals. Denn er würde, wie sein berühmter Satz sagt, heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen, selbst wenn er wüsste, dass morgen die Welt unterginge.

Gelingen und Scheitern liegen nahe beieinander. Im Schicksal eines Menschen genauso wie in der Geschichte von Nationen. Gerade wir Deutschen wissen aus unserer Erfahrung, wie tief der Abgrund sein kann, in dem die Kultur einer ganzen Nation plötzlich verschwinden kann. Die Barbarei des Nazireiches – entsprungen dem Volke Goethes und Schillers, Bachs und Beethovens, Büchners und Manns – führte den Philosophen Theodor Adorno zu seinem erschütternden Satz, dass nach Auschwitz keine Gedichte mehr geschrieben werden dürften.

*

Mein Dennoch
 auch hier, Adorno irrte sich: Die Erfahrung des Nazireiches zeigt uns, dass es über das Entsetzen hinaus mehr geben muss, mehr als Lähmung, wenn das Humane überleben will. Alles, was es dazu braucht, ist der Wille, sich nach einer Katastrophe auf das Rettende zu besinnen: auf die Hoffnung, auf den Menschen und auf die Menschlichkeit. Aus diesem Willen entstand auch unser Grundgesetz, die Basis unserer Bundesrepublik, jenes am meisten freien und demokratischen Staates, den es auf deutschem Boden je gab.

Dieser Staat entstand, weil die historische Katastrophe Nazideutschlands durch einen Gegenentwurf zur Barbarei überwunden werden musste. Jede Generation ist aufs Neue dazu aufgerufen, eine weitere Barbarei zu verhindern, die der Populismus imstande ist, mit sich zu bringen.

*

Genauso gilt es, sich Katastrophen im eigenen Leben zu stellen. Denn diese Katastrophen treten ein. Niemand von uns ist vor ihnen gefeit: Krankheit, Trennung, Verlust lieber Menschen.

Angst vor dem Morgen, Zweifel über den eigenen Weg, Misserfolg im Beruf – niemand kann sich vor Krisen sicher sein. Das Leben schlägt manchmal ziemlich zu, merkte Erich Kästner einmal an. Und es habe »eine verdammt große Handschuhnummer!«. Recht hat er. Auf solche Schläge muss jeder gefasst sein. Und noch mehr darauf, sich davon nicht umhauen zu lassen.

Ein Mann wie Winston Churchill, der Erfolge und Katastrophen in seinem Leben erfuhr wie kaum ein anderer Mensch, fasste dieses Ringen gegen das Scheitern einmal in einen Satz zusammen, der mich als Leitfaden mein Leben lang begleitet hat. Churchills Satz lautet: »Du musst einmal mehr aufstehen als hinfallen!«

Aus diesem Satz spricht das gelebte Prinzip Hoffnung. Schaut Euch um: Immer wieder geben bestimmte Menschen Anlass, an das mutige Anderssein, an das fröhlich gelebte Dennoch,
 zu glauben. Es gibt ein gemeinsames Gutes, wenn Menschen feststellen: Es geht auch anders, als wir bisher immer gedacht haben. Solche Menschen zeigen, dass es sich lohnt, neue Wege in den Blick zu nehmen, Ideen in die Tat umzusetzen. Ja, ich bekenne mich vollen Herzens zur Utopie des Prinzips Hoffnung. Sie hat nichts von ihrer Berechtigung verloren.

*

Optimismus gedeiht in einer Atmosphäre von Glaube und Hoffnung. Aber in einer Zeit, in der solche Begriffe von vielen Menschen, die das Vertrauen nicht mehr kennen, misstrauisch beäugt werden, erhalten sie leider manchmal den Beigeschmack der Naivität.

Kein Wunder, haben wir doch mittlerweile gelernt, dass in unserer Gesellschaft häufig der Zyniker gewinnt. Er wird auf kurze Sicht immer Erfolge erzielen können, vor allem in einer Medienwelt, in der seine Art von Regelbruch gerne Widerhall findet. Aber es gibt einen tröstlichen Aspekt, was den Zynismus und seinen gesellschaftlichen Erfolg angeht: Er stolpert früher oder später über sich selbst. Warum? Weil der Zyniker die Welt um sich herum auf Dauer zerstört, anstatt sie zu pflegen. Das bezieht sich übrigens auf die Menschen ebenso wie auf die Dinge. Denn die Menschen haben ihre Tränen. Und die Dinge, wie schon die antiken Schriftsteller wussten, ebenfalls. Deshalb gebt Eurem Optimismus Raum!

Habt Mut. Zögert nicht. Handelt, wenn Ihr durch kluges Nachdenken erkannt habt, was richtig und was falsch ist. Lasst Euch nicht lähmen von den Zögerern, Zauderern, Bedenkenträgern, »Ja, aber …!«-Sagern, von den Kleingeistern und den Verhinderern, von den Bürokraten und Kontrolleuren. Von diesen Leuten werden Euch eine ganze Menge begegnen, keine Frage! Und Ihr werdet sehen, dass es hundert Menschen gibt, die alle möglichen Gründe gegen ein Handeln vortragen werden. Aber nur einen, der es wagt.

So wie Ihr wagen solltet, zu wissen, so wagt bitte auch, zu handeln. Macht Euch frei von den Pessimismusprofis. Folgt Eurem eigenen Gewissen und Eurer tiefen Überzeugung, die Ihr aus gutem Denken, Gesprächen mit nachdenklichen Menschen und aus klarer Planung gewonnen habt. Dann wisst Ihr jene Energie hinter Euch, die einst Hermann Hesse in seinem Gedicht »Stufen« beschrieb:

»Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft, zu leben.«

*

Es gibt eine Kraft, die Euch dabei auch noch helfen kann. Es ist die Kraft des Humors, die Kraft des Lachens, die Kraft der Paradoxie.

Georg Christoph Lichtenberg schrieb vor 200 Jahren: »Es ist nicht gesagt, dass es besser wird, wenn es anders wird; wenn es aber besser werden soll, muss es anders werden!« Ein kluger Satz in klarer Sprache. Seine scheinbare Paradoxie gibt ihm jene Leichtigkeit, die Ideologen niemals haben werden. Die sind verbissen. Aber mit einem Lächeln im Gesicht für eine bessere Welt einzutreten scheint mir nach wie vor der bessere Weg, als ein Messer zwischen den Zähnen zu tragen.

Erst recht dann, wenn mal wieder Scheitern auf dem Programm steht. Denkt daran: Dieses Scheitern kommt so sicher wie das Amen in der Kirche. Und wenn es kein selbst gemachtes Scheitern ist, dann wird es eines sein, das andere Euch durch Neid, Missgunst oder Hass mit Wollust bescheren. Ich weiß, wovon ich rede.

Gerade in solchen Fällen hilft nur noch eines. Ich nenne es das Alexis-Sorbas-Prinzip. Es umschreibt die anarchische, befreiende Kraft des Lachens, so wie es die Verfilmung »Alexis Sorbas« des gleichnamigen Romans von Nikos Kazantzakis zeigt.

Die Handlung: Sorbas und sein Freund, der »Americano«, stecken ihr ganzes Geld in ein Minenprojekt. Schon beim Probelauf bricht jedoch die ganze wunderbare Seilbahnkonstruktion in sich zusammen – Geld futsch, Zukunft schwarz. Was macht der »Americano«? Er wendet sich ab und weint. Was macht der Grieche Sorbas? Er tanzt – und beginnt dabei unbändig zu lachen. Verstört fragt ihn sein amerikanischer Freund, ob er noch ganz bei Trost sei, angesichts dieser Katastrophe zu lachen. Worauf Sorbas unter Lachtränen den berühmten Satz spricht: »Hast du jemals erlebt, dass etwas so bildschön zusammenkracht?«

Damit wir uns nicht falsch verstehen: Man muss Krisen ernst nehmen, kann sie nicht einfach weglachen. Aber meine Erfahrung spiegelt zu einem gewissen Teil die Sorbas-Mentalität wider: Keine Krise darf so groß für uns werden, dass sie unsere innerste Kraft angreift.

Einen guten Rat, wie man damit umgeht, hielt übrigens Max Frisch bereit, einer der wohl bekanntesten Schriftsteller des letzten Jahrhunderts. Er prägte den Satz: »Eine Krise ist eigentlich ein produktiver Zustand. Man muss ihr nur den Beigeschmack der Katastrophe nehmen!«





Macht den Mund auf

Lasst mich noch einmal zu dem Begriff zurückkehren, der das gesamte Buch durchzieht: Dennoch
 ist ein Wort, das vielen Menschen nicht sehr vertraut ist. Zeugt es doch – auf den ersten Blick – von einer altertümlichen Bereitschaft, Widerspruch einzulegen, die Stimme zu erheben, es sich und anderen unbequem zu machen. Und das Ganze um einer Überzeugung willen.

Das Wort, so scheint mir, klingt für viele Menschen heute nach Unbeugsamkeit und Widerspruchswillen, es riecht nach Hartnäckigkeit und dem Gestus von Leuten, die sich nicht mit der ersten Antwort zufriedengeben wollen. Falsch ist das nicht.

Aber solche Leute stören. Vor allem dann, wenn man keine Veränderung will. Denn Veränderung bedeutet Wandel, bedeutet Nachdenken, bedeutet Arbeit. Deshalb braucht man nicht viel Fantasie, um sich auf den Eindruck, den das Wort hervorrufen kann, eine passende Gegenstimme vorzustellen. Diese Stimme könnte Folgendes sagen: »Liebe Rita Süssmuth, Ihr Dennoch
 mag ja ganz gut und schön sein. Aber brauchen wir das heute wirklich noch? Können wir uns das überhaupt noch leisten? Gesellschaftlicher Protest, Diskussion und Aufbegehren, das hatten wir doch schon einmal. Das war früher, vor ein paar Jahrzehnten. Aber das ist längst vorbei. Und es bringt auch nichts. Dieses Aufbegehren, das konnten wir uns noch leisten, als wir mit Problemen wie dem Sonntagsfahrverbot und dem angeblichen Waldsterben unser gesellschaftliches Engagement abgearbeitet haben!«

Hier hält die Gegenstimme inne, nimmt aber noch einmal Anlauf und fährt dann fort: »Liebe Rita Süssmuth, seien Sie doch einsichtig: Die Zeiten des Widerspruches sind vorbei! Machen Sie Schluss mit Ihrer Sozialromantik, die doch nur in die Siebziger- und Achtzigerjahre passt! Und bedenken Sie: Heute haben wir mit ganz anderen Fragen zu kämpfen. Globalisierung, Flüchtlingswellen, grenzenlose Kapitalströme, weltweiter Terrorismus. Tigerstaaten im Fernen Osten, die unserer Wirtschaft in Deutschland langsam, aber sicher den Rang ablaufen. Da müssen wir vor allem zielgerichtet und wirtschaftlich fundiert handeln. Ein Dennoch
 dagegensetzen zu wollen nützt niemandem. Denn gegen diese globalen Entwicklungen kann man sich nicht einfach auflehnen.«

Wirklich nicht?

Ich will Euch sagen, warum wir uns gerade jetzt den Einspruch leisten müssen. Und warum solche Beispiele wie Fridays for Future
 uns Mut machen und das Gegenteil dieser zitierten Behauptung beweisen. Und warum Ruhe eben nicht die erste Bürgerpflicht ist. Denn das Wort Dennoch
 steht für die Skepsis gegenüber eindimensionalen Weltbildern. Für den Widerspruch gegen schlichte Lösungen, die uns Populisten und manche Wirtschaftslenker anbieten möchten. Es steht für die Weigerung, sich mit den Zuständen abfinden zu sollen, weil sie angeblich so sein müssen. Und es steht für die Forderung an jeden denkenden Menschen, seine Zweifel gegenüber allem, was unklar ist, in Worte zu fassen und laut und deutlich auszusprechen.

Wann fängt der Mensch an zu fragen – nach sich und dem anderen? Kinder tun das im jüngsten Alter. Denn jeder Mensch sucht Bezugspunkte, die ihm Vertrautheit und Sicherheit vermitteln.

Ich war, wie meine Eltern berichteten, immer interessiert an allen Dingen, die ich nicht kannte. Solche Neugierde musste gestillt werden. Und da verdanke ich meinem Vater sehr viel. Er ermutigte mich ausdrücklich, sobald ich sprechen konnte, Fragen zu stellen. Mit Begeisterung pflegte er in unserer Familie das abendliche Gespräch, in dem jeder nach allem fragen durfte. Seine Maxime lautete: »Hör nicht auf zu fragen! Sei neugierig!« Diese Haltung verdankt er seiner Verehrung der Erkenntnis durch den Dialog, der sogenannten Hebammenkunst des Sokrates. Sie hat ihn gelehrt, im Gespräch mit dem anderen Erkenntnis und Wissen zu schaffen und zu vermehren und damit andere Vorstellungswelten aufzubauen.

*

Das Gespräch ist die Wurzel des Wissens. Doch immer öfter verstummt es angesichts veränderter Kommunikationsformen. Die mobilen digitalen Informationsmöglichkeiten verdrängen den Diskurs, die Rede und Gegenrede, den Austausch von Angesicht zu Angesicht. Doch lernen wir erstens nur dadurch, dass wir ein Gegenüber haben, auf das wir uns einlassen können. Und zweitens dadurch, dass wir uns gegenseitig neue Perspektiven eröffnen. Das zusammen geht weit über die Möglichkeiten der digitalen Kommunikation hinaus. Hassbotschaften und gegenseitige Abwertung bis hin zur verbalen Vernichtung fallen in der Anonymität des Netzes leicht. Doch sie zerstören den Konsens und die Kultur einer offenen Gesellschaft, die vom Dialog lebt.

Wer schweigt, wird irgendwann von den Krakeelern übertönt. Eine Erfahrung, die die sogenannte schweigende Mehrheit in diesem Lande schon lange macht. Diese Mehrheit, wenn sie denn wirklich eine ist, muss endlich begreifen, dass mit Schweigen und Duckmäusern kein Blumentopf in dieser Gesellschaft zu gewinnen ist. Ja, noch mehr: dass das Schweigen die Wurzeln unserer Gesellschaft zerstört. Denn wer die Diskussion den Schreihälsen und Lautsprechern überlässt, den Populisten und Fremdenfeinden, den Ewiggestrigen und den Radikalen, der darf sich am Ende nicht wundern, dass die freiheitliche, offene, tolerante und friedliche Gesellschaft, die wir alle so sehr schätzen, in Trümmern vor uns liegt.

Wer schweigt, stimmt zu! Zu Unrecht, Hass, Gewalt, Fremdenfeindlichkeit. Deshalb muss die schweigende Mehrheit endlich erkennen, dass sie den Mund aufmachen muss. Sonst wird sie stummer Zeuge der Zerstörung dieser Demokratie sein.

Viele von uns sind so erzogen, ihre Meinung frei und ohne Angst zu sagen. Diese Freiheit gilt es beizubehalten! Und die Stimme zu erheben, wenn etwas nicht in Ordnung ist.

Unsere Stimme wird gebraucht. Denn der Populismus kennt keine Grenze. Er weicht nur zurück vor entschlossenem Widerspruch. Dummheit ist eine Eigenschaft des Populismus, Frechheit eine zweite. Gebietet der Frechheit Einhalt! Denn irgendwann gibt es vielleicht keinen Staat mehr, der Euch vor Willkür, Demagogie, Verleumdung und Autokratie schützt.

Das, was wir seit 2016 in der Türkei gesehen haben, sollte uns mit tiefer Sorge erfüllen. Es zeigt, in wie kurzer Zeit ein ganzer Staat, von dem wir wenigstens annehmen wollten, er habe einige demokratische Wurzeln entwickelt, in die Barbarei der Diktatur und des Willkürregimes zurückfiel. Und was wird ein amerikanischer Präsident, zu dessen größten Vorzügen nicht gerade intellektuelle Präsenz gehört, uns in den nächsten Jahren seiner Präsidentschaft noch servieren? Vielleicht die Zertrümmerung einer über 70 Jahre gewachsenen, durch Denken und Diplomatie geschaffenen Nachkriegsordnung – was die ganze Welt erschüttern würde?

Steht auf! Empört Euch – nicht nur im engen Sinne des Kapitalismuskritikers Stéphane Hessel, sondern als empörte Menschen, die das Humane vertreten und verteidigen!

Zeigt Eure Empörung öffentlich und selbstverständlich ohne Gewalt – aber zeigt sie mit all den guten Argumenten, die Ihr besitzt.

Die Gesellschaft braucht Eure Stimme. Sie braucht Euch!





Geht Euren Weg

Wie sieht die Welt in 30 Jahren aus? Ich würde es gerne wissen. Doch es ist mehr als wahrscheinlich, dass ich dann nicht mehr leben werde.

Ihr aber werdet die Zukunft erleben. Und gestalten. Ihr seid die Zukunft. Umso mehr entscheidet Ihr darüber, wie diese Zukunft aussieht.

Ja, Ihr habt die Chance, das zu tun. Aber nur dann, wenn Ihr nicht resigniert und Euch den Forderungen der Welt nicht entzieht. Ihr müsst Euch engagieren, mitreden; auf die Straße, in die Parteien, in die Ortsvereine oder Bezirksvertretungen, in die Stadträte und Parlamente gehen und dort die Stimme erheben. Denn unsere demokratischen Institutionen brauchen eine kräftige Erneuerung durch das Engagement der Jungen. Um es gleich vorweg zu sagen: Mit Wattebäuschchen wird da nicht geworfen. Ihr dürft nicht zimperlich sein, wenn Ihr Euren Ideen Gehör verschaffen, Mehrheiten dafür gewinnen, gegen billigen Populismus und einfache Lösungen das Humane setzen wollt. Unverzichtbar ist und bleibt dabei der Respekt vor dem anderen.

Aber Ihr müsst es tun. Nur dann könnt Ihr mit darüber entscheiden, ob Menschen in unserer Gesellschaft Bildung und Wertschätzung erfahren – oder auch nicht; wie und ob sie die Welt der Arbeit und ihre Chancen erfahren – oder auch nicht; ob sie Anderssein an sich und anderen wahrnehmen und schätzen lernen – oder auch nicht.

Dazu dürft Ihr Euch nicht ins Abseits begeben. Und damit die Möglichkeit der Teilhabe aus dem Auge verlieren.

*

Mein Dennoch
 besteht aus dem tatkräftigen Widerspruch gegen sogenannte Realpolitik, aus dem Widerspruch gegen Menschenverachtung und Populismus, aus dem Widerspruch gegen Gewalt, Fremdenhass und Dummheit.

Deshalb erlaubt mir eine Vorausschau auf die Zukunft. Ja, ich will einen politischen Hoffnungsentwurf wagen. Einen Entwurf, den ich einerseits dem Optimismus von Das Prinzip Hoffnung
 des geschätzten Ernst Bloch verdanke und andererseits meiner christlichen Wertewelt. Die Welt mag nicht so sein, wie wir sie uns wünschen – dennoch:
 Ich wage zu hoffen.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig der Wert des Menschen in unserer Gesellschaft nicht allein nach hohem Bildungsabschluss oder finanzieller Leistungsfähigkeit bemessen wird. Sondern dass wir wieder vom Menschen her denken und seiner individuellen Leistungskraft, die es ihm ermöglicht, sich als Teil des Ganzen zu fühlen. Denn eine Wurzel der Abwendung von Gesellschaft und Politik liegt darin, dass sich viele Menschen nicht mehr als wichtig und damit auch nicht mehr als wertgeschätzt erfahren können. Das verhindert zudem, dass sie auch andere wertschätzen können. Und endet oft im Hass auf das Fremde.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig unsere Gesellschaft Zukunftschancen nicht mehr zu früh und zu wenig aussagefähig durch Selektion in der Schule vergibt.

Ich wage zu hoffen, dass es in Zukunft mehr Bildungspolitiker geben wird, die den Satz endlich ernst nehmen, dass einer Gesellschaft kein einziges Kind verloren gehen darf. Denn nur wenn wir uns auf ein solches Ziel von Bildung einigen, werden wir das Auseinanderbrechen unseres Landes in Bildungsbesitzer
 auf der einen und Bildungslose
 auf der anderen Seite verhindern können. Denn Bildung ist die grundlegendste Voraussetzung für Wertschätzung des anderen und meiner selbst.

Dies ist deshalb wichtig, weil die Teilhabe an einer zunehmend komplexen Welt auch die bildungsfernen Schichten nicht zurücklassen darf – wenn unser Land nicht in Gruppen auseinanderbrechen soll, die nur noch egoistische Einzelinteressen vertreten.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig der Begriff der Arbeit neu definiert wird. Dass er nicht mehr vorrangig den Gelderwerb der Arbeitenden, den Produktivitätsfortschritt der Unternehmenden und die Gewinnmaximierung der Besitzenden umschreibt, sondern sich an der Sinngebung für den Menschen und sein Leben orientiert. Ein solcher Arbeitsbegriff würde auch Platz schaffen für jene Tätigkeiten, die wir bislang in unserem traditionellen Arbeitsbegriff noch gar nicht kennen: Familienarbeit, Nachbarschaftsarbeit, soziale und emotionale Arbeit über den Gartenzaun hinweg. Der neue Arbeitsbegriff würde uns zudem helfen, den Sinn für den Erhalt jener wichtigen Arbeiten zu wecken, die uns durch Technisierung abhandenkommen, obwohl es immer noch genug Menschen gibt, die sich in ihnen wiederfinden könnten.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig in unserem Land Fremde keine Fremden mehr bleiben müssen; dass die Politik und Menschen sich darauf einstimmen, wie sehr dieses Land Zuwanderung braucht. Und zwar in einem qualifizierten und von allen im Konsens abgestimmten Maß. Das erfordert Anstrengungen – bei den Ankömmlingen genauso wie bei bereits Eingesessenen. Diese Übereinkunft kann nur von einer Politik gefördert werden, die sich der Ängste und der Wünsche der Bürger annimmt und nicht über ihre Köpfe hinweg agiert. Denn kaum ein Thema ist so irrational besetzt wie das der Zuwanderung. Und daran sind nicht zuletzt auch wir Politiker schuld. Machen wir also Schluss mit falschen Zahlen und Angstszenarien und benennen wir lieber ohne Umschweife die Defizite unserer bisherigen Politik den Migranten gegenüber. Tun wir das redlich, dann wissen wir auch, was wir ändern müssen, um in Zukunft erfolgreich zu sein: verständliche Regeln für Einwanderung setzen, alle Familienmitglieder in Integrationsprogramme einbringen, Kinder frühzeitig an Sprache und Kultur unseres Landes heranführen, in den Städten Gettobildung vermeiden – und bei den Bürgern Verständnis für die Notwendigkeit der Zuwanderung wecken.

Bei all diesen Hoffnungen weiß ich natürlich auch um Enttäuschungen. Aber bisher habe ich das Glück gehabt, aus solchen Enttäuschungen wieder herauszukommen – mit der Entscheidung: weitermachen. Besser machen!

Ich wage – allen aktuellen politischen Entwicklungen zum Trotz – zu hoffen, dass auch künftig der Mensch nicht dem Menschen ein Wolf sein wird; dass die Besinnung auf ein Wertesystem, das uns den freiesten Staat auf deutschem Boden in der Geschichte beschert hat, das Fundament unserer Gesellschaft bleibt. Damit drücke ich meine Hoffnung aus, dass in unserem Land Botschaften keine Chance haben werden, die Hass predigen, das Fremde denunzieren und verächtlich machen und den anderen als Objekt von Unterdrückung und Gewalt sehen.

Es gibt diese Botschaften wieder in unserer Gesellschaft, keine Frage. Aber es wird Eure Rolle als mutige und engagierte Menschen in dieser Gesellschaft gefordert sein, solchem Treiben Einhalt zu gebieten.

Dazu braucht es das Gespräch gerade mit jenen Menschen, die diese Kräfte fördern. Sie tun es bekanntlich meist deshalb, weil sie ein Zeichen des Protestes gegen ihre gefühlte Ausgrenzung setzen wollen. Wir müssen diese frustrierten Unterstützer der Inhumanität in die Diskussion einbinden und sie ernst nehmen; sonst zeigen wir, dass wir die fremdenfeindlichen und undemokratischen Kräfte nicht ernst nehmen. Das darf in unserem Lande nie wieder geschehen.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig die Politiker eine Sprache sprechen werden, die die Menschen verstehen. Es geht um Klarheit und Verständlichkeit und Vermeidung von unverständlichem, abstraktem Fachchinesisch. Denn der Politik ist durch ihre Unfähigkeit zu kommunizieren schon ein Teil der Bürger abhandengekommen.

Analysiert man zudem das, was Politiker sagen, wird klar, warum: Es fehlen nicht nur Inhalte, es fehlt zudem oft die Fähigkeit, Wörter richtig zu benutzen. Politik darf keine Schaufensterveranstaltung werden. Dazu ist sie durch die Entscheidungen, die sie für unser Land trifft, und durch die Auswirkungen auf jeden einzelnen Bürger viel zu wichtig. Deshalb hoffe ich auf eine neue Kultur des Dialogs – durch Politiker, die wieder Mut haben, das zu sagen, was sie denken. Die das in einer Sprache tun, die nichts verklausuliert, beschönigt oder vernebelt. Die sagen, was sie vorhaben. Und die auch eingestehen, wenn etwas nicht so funktioniert hat, wie sie sich das dachten. Das darf kein Wunschtraum bleiben, wenn wir den Diskurs wieder dahin bringen wollen, wo er hingehört – zu den Menschen.

Ich wage zu hoffen, dass zukünftig eine fragende, nachdenkliche, lernende Gesellschaft unser Land beleben wird; eine Gesellschaft aus Staatsbürgern und Politikern, die es sich zur Aufgabe macht, die Veränderung unseres Lebens und Arbeitens als Aufgabe, die man fröhlich bewältigen kann und sollte, zu begreifen. Und nicht als Bedrohung, vor der man den Kopf in den Sand steckt oder versucht, möglichst weit davonzulaufen.

Ich hoffe auf eine Gesellschaft, die in Politik, Wirtschaft und Kultur gleichermaßen die Lust am Lernen, die Freude an der Konfrontation mit Unbekanntem und an der Weiterentwicklung entdeckt und die sich von einer Beharrungspolitik
 zu einer Veränderungspolitik
 entwickelt.

Die Lust am Neuen muss an vielen Stellen einziehen. Bitte denken wir nicht nur an manche politischen Entscheider, die gerne am »Bewährten« festhalten möchten – und das Neue primär nicht von den Chancen, sondern den Risiken her sehen. Auch die Wirtschaft kennt verkrustete Strukturen, und in vielen gesellschaftlichen Institutionen wiegt noch heute die Angst vor der Veränderung höher als die Freude, neue Wege zu beschreiten. Die »German Angst«, über die unsere Nachbarn gerne spotten, speist sich vor allem aus unserer Ablehnung von Zukunftsentwicklung.

Und schließlich: Ich wage zu hoffen, dass zukünftig Teilhabe der Menschen an den Entscheidungen im Lande wichtiger sein wird. Dass Bürger nicht als Zuschauer in den Rängen hocken und sich berieseln lassen oder enttäuscht abwenden – sondern sich ihrer Rolle als Souverän unseres Staates bewusst sind.

Die Zeit ist reif dafür: Nach einer Periode der Abwendung könnte es im Bewusstsein der Menschen wieder bedeutsam werden, sich die Politik zurückzuholen.

Und auch wenn manche Politiker diese Entwicklung noch nicht begreifen oder sie auch vielleicht nicht begrüßen: Diese Entwicklung wird nicht zu stoppen sein. Ganz einfach deshalb, weil immer mehr Menschen in unserem Lande begreifen, dass es keinen Staat ohne Bürger geben kann.

Ich hoffe, dass es stets Menschen gibt, die bereit sind, mitzuwirken, dass etwas in Bewegung kommt. Dass wir uns dem Besseren, dem Humaneren zuwenden. Und dass angesichts der Bedrohungen und Ängste nicht Resignation die Antwort ist, sondern Kraft und Wagnis. Dass wir die Herausforderungen als Chance und Verpflichtung annehmen.

All das gibt uns nach meiner Überzeugung viel mehr Energie als Abwarten und Schweigen.
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Vertrau dir selbst und du schaffst (fast) alles

Janssen, Bodo
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Titel jetzt kaufen und lesen


Ein gesundes Selbstvertrauen – wer wünscht es sich nicht? Vor Ablehnung oder Kritik keine Angst haben zu müssen. Sich einfach mehr zuzutrauen – und so beruflich und privat ganz anders, selbstbewusster und erfolgreicher auftreten zu können. Danach sehnen sich viele. Doch den meisten von uns mangelt es leider an Selbstvertrauen. Denn als Kinder und Jugendliche bekommen wir mehrere tausend Male gezeigt und gesagt, was wir alles nicht können. Wir werden kleingemacht, im Versagen bestärkt – aber nicht im Wagen und Gelingen. Später fehlt oft der Mut, sich selbst etwas zuzutrauen. So bleiben wir hinter unseren eigentlichen Möglichkeiten zurück. Dem erfolgreichen Unternehmer und Bestseller-Autor Bodo Janssen ist es ein Herzensanliegen, dass wir uns auf die Suche nach einem erfüllten Leben machen und unsere eigene Bestimmung finden. Damit wir innerlich wachsen und herausfinden, was uns stark macht. Um die eigenen Fähigkeiten zu erproben, nimmt er junge Auszubildende aus seinem Unternehmen mit auf besondere Touren, bis ans Ende der Welt: nach Spitzbergen oder auf den Kilimanjaro, den höchsten freistehenden Berg der Erde. Die Erzählungen über die Vorbereitung und Durchführung der Touren bilden den Rahmen für sein neues Buch. Er schreibt über das Fehlen wirklicher Vaterfiguren und nimmt seine Leserinnen und Leser mit auf die innere Reise zu einem selbstbewussten, kraftvollen Leben. "›Du kannst viel mehr.‹ Das will ich jedem Leser meines Buches mit auf den Weg geben." Bodo Janssen
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In deiner Trauer getragen
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Titel jetzt kaufen und lesen


Der Lebensbegleiter für die Zeit des Abschiednehmens – ein einfühlsamer Ratgeber für alle, die Sterbende und Trauernde begleiten oder selbst einen geliebten Menschen verloren haben und Trost suchen. Die Autorin Mechthild Schroeter-Rupieper ist Begründerin der Familien-Trauerarbeit in Deutschland und lässt viele Fallbeispielen und Geschichten aus der Praxis trauernder Familien einfließen. Wenn ein Familienmitglied oder ein naher Angehöriger erkrankt, fühlen sich viele Menschen alleingelassen und überfordert. Besonders dann, wenn abzusehen ist, dass die Zeit, die noch miteinander bleibt, begrenzt ist. In solch einer Situation benötigen Eltern, Kinder, Angehörige, Lehrer, Erzieher und Freunde oft Hilfe, Begleitung und Trost. Das neue Buch von Mechthild Schroeter-Rupieper ist ein "Lebensbegleiter" für Sterbende und deren Angehörige, für Trauernde nach einem Sterbefall. In einfühlsamen Texten wird deutlich, warum es so wichtig ist, dass wir uns den aufkommenden Fragen offen und ehrlich stellen – und der Trauer in uns Raum geben, um Trost zu finden. Keine Frage, kein "Tabu" wird ausgelassen, wenn Mechthild Schroeter-Rupieper auf Basis ihrer langjährigen Arbeit mit Todkranken und Trauernden über alle Themen rings ums Sterben, über gutes Abschiednehmen oder heilsames Trauern spricht – immer in der guten und tröstlichen Gewissheit, dass wir letztlich nicht tiefer fallen können, als in Gottes Hand.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Staunen über das Glück im Unscheinbaren

Müller, Titus
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Titel jetzt kaufen und lesen


Lasst uns wieder Staunen: Im neuen Buch von Titus Müller entdecken wir die Kraft der leisen Töne, der Langsamkeit, der Stille und der Dankbarkeit. Denn das Glück steckt oftmals in den unscheinbaren Dingen: In der Schönheit eines Tautropfens, in dem sich Sonnenstrahlen bündeln. Im strahlenden Lachen eines Kindes. Dem Geschmack einer reifen Himbeere, frisch vom Strauch. Wenn wir uns staunend über einen zart-weißen Schmetterling beugen, der an einer Blüte frühstückt. Dem Besuch einer Kapelle in den Bergen, einem Blick übers Tal, wenn der Frühling beginnt. Im Duft eines selbstgebackenen Kuchens. Oder dem beglückenden Augenblick, in dem wir dieses Buch zur Seite legen und spüren: "Ja, so könnte es sein. Es gibt so viel zu entdecken!" Dies gilt auch für die Schönheit des christlichen Glaubens. Manche versuchen, bildhaft gesprochen, auf die Schnelle mit einer einfachen Handykamera den Charme des Lichtermeeres auf dem Weihnachtsmarkt von Nürnberg einzufangen und wundern sich dann, dass das Bild unscharf ist und düster wirkt. Andere warten jahrelang auf den passenden Augenblick und nehmen sich nie die Zeit, einmal anzuhalten und in die Stille zu lauschen. Es braucht die richtige Perspektive, offene Augen und Ohren, einen Blick für das Wesentliche. Dankbarkeit. Der Schlüssel zum Glück liegt darin, zu lieben, was ist. Wie kann dies gelingen? Die Geschichten dieses Buches erzählen davon: das unglaubliche Erlebnis des Max Sylvester bei seiner ersten Flugstunde; Antoine de Saint-Exupéry, der zeitlebens seiner großen Leidenschaft nachging; der Hobbyforscher van Leeuwenhoek, der schon im 17. Jahrhundert ein Mikroskop entwickelte und die Fachwelt aufrüttelte, in dem er Unglaubliches über die kleinsten Dinge herausfand; oder Rainer Maria Rilke, dessen Beobachtung eines Mistkäfers ihn tief berührte. Das Winzige, das Große, das Nahe, das Ferne, das Unsichtbare und das Sichtbare – all das nimmt der meisterhafte Erzähler Titus Müller in den Blick. Und wir spüren, wie gut es uns tut, genauer hinzusehen und das Leben mit all seinen Facetten immer wieder neu dankbar anzunehmen. Zu staunen, wie schön es ist und dass das Glück oft im Unscheinbaren liegt.
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Gelassen und voller Zuversicht älter werden – dieser Wunsch wird spätestens ab Mitte 50 immer größer. Das weiß auch Margot Käßmann. In ihrem neuen Lebens-Ratgeber beschreibt die Bestseller-Autorin sehr persönlich den Start in die besten Jahre: Worauf kann man sich freuen? Welche Schwierigkeiten gilt es zu meistern? Was trägt im Leben? Ein Buch, das Lust macht, die Lebensphase ab Mitte fünfzig entschlossen und freudig anzugehen. Lächeln. Weitergehen. Die Theologin weiß: Ich muss mich mit zunehmendem Alter nicht mehr über alles aufregen. Und manches andere kann ich gelassen hinnehmen. Natürlich geht ab dem Lebensabschnitt von Mitte 50 manches nicht mehr so gut wie früher und man kann sich auch nicht alles schönreden. Von einigen liebgewonnenen Gewohnheiten, aber auch von langjährigen Weggefährten gilt es Abschied zu nehmen. Margot Käßmann schreibt über tragende Freundschaft, Familie und Alleinsein. Sie erzählt von guten Gewohnheiten, die Bestand haben und Veränderung, von persönlichem Glück und Scheitern. Freut sich über die Freiheit, Dinge beim Namen nennen zu können. Steht zu den abnehmenden Kräften und benennt Kraftquellen. So zeigt dieser Ratgeber, wie man hoffnungsvoll in die besten Jahre, den Ruhestand und in ein gutes Leben starten kann. Ein ermutigendes Geschenk für Frauen ab Mitte fünfzig, zum Geburtstag oder zum Renteneintritt.
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Für dieses wunderschön ausgestattete Geschenkbuch hat Rainer Haak 77 lebensfrohe Geschichten und Impulse zum Thema Glück durch Dankbarkeit verfasst. Denn wer dankbar durchs Leben geht, ist glücklicher – egal wie es gerade läuft. Ein aufmunterndes Mitbringsel für alle, die besser, gelassener und zufriedener leben wollen. Auch an Regentagen an die Sonne zu denken, hilft. Davon ist Rainer Haak zutiefst überzeugt. Durch eine veränderte Blickrichtung begegnet man dem, was gerade nicht optimal ist, auf andere Weise … Die kleinen Geschichten sind ein bunter Strauß voller Dankbarkeit und Lebensfreude – und die gute Nachricht ist: Er blüht auch nach dem Lesen weiter: Dankbare Menschen sind meistens daran zu erkennen, dass sie gern und großzügig teilen. Dankbare Menschen können wunderbar staunen – über den nächtlichen Sternenhimmel, eine bunte Blumenwiese oder über einen der vielen Engel in menschlicher Verkleidung. Dankbare Menschen gehen ihren Weg meistens mit ganz viel Freude und Leichtigkeit. Sie gehen? Das stimmt nicht ganz – manchmal tanzen sie. Dankbare Menschen sehen positive Dinge, die andere oft übersehen. Vielleicht hat ja die Dankbarkeit ihren Blick für das Gute und Schöne im Leben geschärft.
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